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Aeber Hchulgärten «

Jn jeder Kinderbrust regt sich ein Zug nach der

,,Heimath«Natur. Schon das kleine Kind verkehrt gern
mit den Erzeugnissen derselben, mit ,,Blümchen« und

,,Steinchen«. Wer sich nur noch erinnern könnte, was

bei solchemSpielen in seinemaufkeimendenUrtheilsvermö-
gen vorgegangen ist.

Jedes Kind, dafern ihm nur der Verkehr mit der Na-

tur durch widerwärtigeVerhältnissenicht ganz verschlossen
ist, stellt sichfür seine Reise in’s Leben schon von selbstauf
den richtigen Ausgangspunkt und nimmt von da aus den

richtigen Anlauf. Aber bis auf einzelne werden sie als-

bald gewaltsam in eine andere Bahn, nach einer anderen

Richtung gewendet.
»VieleAeltern«, sagt B. Sigismund in seiner viel zu

wenig gewürdigtenSchrift: Die Familie als Schule
der Natur (Leipzig bei E. Keil), ,,bestrebensichdie kind-

licheWißbegierzu befriedigen, aber sehr häufig auf ganz

verkehrte Weise. Statt das Kind in Flur und Wald zu

führen,um die Wirklichkeit beobachtenzu lassen, giebt man

ihm Bücher mit unrichtigen, unschönenBildern; statt es

zum Ameisenhaufen, Bienenkorbe, Vogelnestezu geleiten,
überreichtman ihm ein Fabelbuch, worin die Thiere höchst
albern moralisiren, oder eine physiko-theologischeAhhand-
lung über den Naturtriebz statt es durch Wanderungen
mit der Heimath vertraut zu machen, schenktman ihm eine

Reisebeschreibungnach den Wendekreisenmit den grellsten
Abenteuern!«

»an solcher papiernen Erziehung rühren so viele

Mängel unseres jungen Geschlechts. Daher stammt die

Blödigkeitder Sinne, daher die Unlust zum Selbstprüfen-

die, wie Aelian, lieber nacherzählt,»den Pferden fehlen,
wie man sagt, die unteren Augenwimpern,«als selbst
nachsteht;daher der blinde Glaube an naturwissenschaftliche
Zeitungsentenz daher die kläglicheUnbekanntschaft mit der

heimischenNatur; daher die Empfindelei, welche die Na-
tur blos bei ,,schönenAussichten«interessant und reizend
findet und nur solche naturwissenschaftlicheBücher mag-
worin die Thatsachen mit Feuilletongewürzenpikant ge-

macht sind; daher die Abgestumpftheitvornehmer Jungen-
das eklige Cocknythum, welches alles Merkwürdige schon
im Bilderbuche und Diorama gesehen hat und die Wirk-

lichkeitdummstolz angähnt.«
Wahrlich dieser Jammer kann nicht treffender ge-

zeichnetWerden, als es hier einer unserer edelsten und

begeistertsten Eiferer für naturgemäße Erziehung ge-

than hat«
Es kann nicht stark genug betont werden, daß in un-

serer Jugenderziehungdie Ausbildung der Sinne nahezu
vollständig vernachlässigtwird. Wir sind daher ein
Volk voll spitzsindigerGedankenweisheit, aber mit unge-
bildeten Sinnen. Hierüber habeich schon in dem »Ge-
birgsdörfchen«(No.4. S. 54) meine Ansichtenvon Müller

aussprechenlassen.
Hier möchteich alle diejenigen meiner Leser, welche

Lehrer und Naturforscher, von innerem, wenn auch nicht
von äußeremBeruf sind, Und alle diejenigenmeiner Le-

serinnen, welche denkende Mütter sind, auffordern, die

Spalten dieses Blattes dazu zu benutzen,um hier, wo die

That noch so sehr fehlt, mit Rath zu helfen, damit die

That gewecktwerde.
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Wenn ich den fast aller Orten zu beklagenden Mangel
von ,,Schulgärten«hervorhebe, so komme man mir nur

nicht mit entgegenstehenden ;,unübersteiglichenHinder-
nissen.« Wenn man dieseHindernisse feig und energielos
umgeht, so thürmt man dadurch zugleichandere, wahrhaft
unübersteigliche,Hindernissefür eine gesunde Volksbildung
auf. So lange in unseren Budgets die Position für die

Volksschule nur einen kleinen Bruchtheil der Position für
das Heerwesen beträgt,sage man nicht, daß man jene nach
Verdienst würdige.

Viel liegt aber hier in der Hand der Schulgemeinden,
und von diesem Viel bildet die Errichtung von Schulgär-
ten keinen unwichtigenTheil. Es würde recht eigentlich l
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zur Lösung der Aufgabe unseres Blattes gehören, die

zweckmäßigsteEinrichtung von solchenzu besprechen. Ehe
ich es thue, wollte ich durch diesewenigen Worte Lehrer
und gern Hand an ein gutes Werk legende Freunde der

Volksschuleauffordern, mir vorher ihre Vorschläge und

Erfahrungen hierübermitzutheilen, um dann daraus ein

sofort brauchbares Ganze zusammenzustellen
Der nachfolgendeArtikel hat neben seinem Selbstzweck

auch die Absicht, an einem ausgeführtenBeispiele zu zei-
gen, wie leicht und doch wie bildend es ist, in der das un-

geübteäußereund innere Auge verwirrenden Manchfaltig-
keit der Formen Einheit und Harmonie nachzuweisen.

W

Yie Lippenbliitljleu

Wir haben diesePflanzenfamilie als ein sehr lehrrei-
ches Beispiel der natürlichen Verwandtschaft, wenn

auch nur oberflächlich,bereits kennen gelernt (Siehe unsere
No. 12.). Da nun ein gewisser Grad von Vertrautheit
mit der heimathlichen Pflanzenwelt gewiß zu den Aufga-
ben dieser Zeitschrift gehört, die sie an ihren Lesern zu lö-

sen versucht, so kehren wir noch einmal ausführlicherzu
den Lippenblüthlernzurück, und ich glaube, daßdiejenigen
Leser und Leserinnen, die nicht blos leicht unterhalten sein,
sondern eltwas lernen wollen, damit einverstanden sein
werden, wenn sich dieser Artikel zu einer Art botanischer
Vorlesung gestaltet, die sich,je nach dem Streben derselben,
mit immer neuen lebendigen Unterlagen in ihrer Hand
im Laufe der Blüthenzeitmehrmals wiederholen kann.

Zu dieser wichtigen Benutzung eignen sich die Lippen-
blüthler mehr als irgend eine andere Pflanzenfamilie.
Dazu kommt noch als willkommne Zugabe, daß viele

dieser Pflanzen für uns einen praktischenNuhen haben.
Einerseits durch scharf ausgeprägteGattungskennzei-

chen von einander unterschieden, tragen doch alle Gattun-

gen den Familiencharakter auch im Habitus so ersichtlich
an sich, daß man bei keiner über ihre Familienzugehörig-
keit in Zweifel sein kann. Dazu kommt ferner, daß die

etwa 40 in Deutschland theils wild theils in Gärten über-

all wachsendenArten sich auf alle Monate der Vegeta-
tionszeit vertheilen, so daß man vom April bis Ende Ok-
tober immer neu hinzukommendeArten kennen lernen

kann und dadurch eine klare und vollständigeUebersicht
überdieseinteressante Pflanzenfamiliegewinnt.

So großist die Uebereinstimmung aller Lippenblüthler
in den wesentlichstenKennzeichen, daß Linne bei der Auf-
stellung seines berühmten Systems sie alle in die erste
Ordnung seiner 14. Klasse vereinigen mußte, obgleich er

dabei bekanntlich nur die BefrUchtungswerkzeugeberück-
sichtigte. Doch nein, nicht alle! und darin liegt eben ein

recht klarer Beweis von dem- untergeordneten Werthe eines

,-künstlichen«Systems (wie es das Linne’scheist) gegen das

-Uatürliche«-daß er durch eine offenbare, blos einseitige
Ausnahme von der Familienregel sich gezwungen sah, um

sein System-Princip eben so einseitig durchzuführen,einige
«

Pflanzengattunsesianstatt in die 14. in die 2. Klasse zu
stellen, blos weil ihren Blüthen 2 Staubgefäßefehlen, ob-

gleich sie in allen anderen Kennzeichendie allernächsten
Blutsverwandten derjenigenPflanzen sind« die er in die

erste Ordnung der 14. Klasse stellt, d. h. echte Lippen-

blüthler. Wir werden sie, die unsern großenMeister ge-
foppt haben, nachher kennen lernen, oder vielmehrin ihnen
alte Bekannte finden.

Jn der deutschenFlora sind alle Lippenblüthleroder
Labiaten theils einjährige, theils ausdauernde Kräuter,
währendim Süden Europa’s einige derselben kleine Sträu-

cher sind (Rosmarin, Lavendel, Salbe"i). An dem stets
vierseitigenund vierkantigenStengel (1a), immer sind dies

wenigstens die oberen jüngerenTriebe, stehen die Blätter

und die Zweige kreuzweisegegenüber.Die Blüthen stehen
immer und zwar meist zu mehren oder sogar zu zahlreichen
Gruppen vereinigt in den Blattwinkeln· Diejenigen
Blätter, welche an den Spitzen der Triebe in der Gesell-
schaft der Blüthen stehen, gehen fast immer allmälig in so-
genannte Deckblätter über, die zuweilen auch ihre grüne
Farbe mit einer bunten vertauschen, als wollten sie es

ihren Blüthennachbarinnengleichthun.
An den Blüthen (b) ist Alles vollkommen entwickelt,

Kelch, Blumenkrone, Staubgefäßeund Pistille oder Griffel.
Der Kelch (b c h) besteht aus einem einzigenStück und

zeigt bei den verschiedenenGattungen verschiedeneGestal-
ten; bald ist er mehr röhrenförmigoder glockenförmig,am

Rande mehr oder weniger tief geschlitzt,so daß dadurch
Zipfel, meist fünf, von gleicheroder ungleicher Gestalt und

Größe entstehen; bald auch hat er eine ganz ungewöhnliche
Gestalt (Helmkraut II 15). Wenn die Kelchzipfelungleich
sind, wobei gewöhnlichdrei den zwei andern durch Gestalt
und Stellung entgegengesetztsind (Quendel 1117), so nennt

man ihn zweilippig. Aeußerlichhat der Kelch meist deut-

lich hervortretende feine, linkenartigeRippen.
.

Die Blumenktone (dd) besteht ebenfalls nur aus
Einem Blatt. Man kann daran bei den meisten Lippen-
blüthletn eine Kronenröhre(’«)Und einen Kronensaum ("·)
unterscheiden. Erstere tritt mehr oder weniger aus dem

Kelchgrunde hervor. Der Saum besteht meist deutlich
aus zwei Zipfeln, Lippen genannt, der Ober- H) und der

Unterlippe(H). Die erstere ist fast immer einfach,helm-
oder löffelförmig; die Unterlippe ist selten einfach,sondern
wieder in mehrere Zipfel gespalten, so daß dadurch der

GegensatzzwischenOber- und Unterlippe zuweilen ziemlich
verwischtwird, z. B. am Quendel (II 17). Am Grunde
der beiden Lippen führtder Schlund in die Kronenröhre,
welcher bei manchen Arten erweitert ist. Nach den Ver-

hältnissen des Kelches und der Kronenlippen werden die

Gattungen hauptsächlichunterschieden. Einem unserer
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gemeinstenLippenblüthlerfehlt die Oberlippe, als wenn

sie abgeschnittenwäre (Il 9. 10).
Jnnen an der oberen Seite der Kronenröhre sind 4

Staubfäden angewachsenund meist je 2 und 2 dicht an

einander gelegt, so daß zwischen beiden Paaren gerade
noch Raum für den Griffel bleibt (e). Die beiden inneren

Staubfäden sind kürzerals die beiden äußeren(worin der

wesentliche Charakter der 14. Linne«schenKlasse liegt).
Jeder Staubfaden trägt einen in 2Fächer aufspringen-
den Staubbeutel, welche meist eine dunkle Farbe haben
(e und f ).

Der stets blos eine lange Griffel (g) reicht bis zu
den Staubbeuteln und ist hier gabelig gespalten; er ent-

springt aus dem Kreuzpunkt von einem viertheiligen
Fruchtknoten, welcher im Grunde des Kelches liegt (h)
und daher mit diesem sitzen bleibt, wenn man eine dem

Ausfallen nahe Blumenkrone aus dem Kelche herauszieht.
Man ersieht aus dieser Schilderung, daß der Fami-

liencharakter der Lippenblüthler sehr klar und bestimmt
ausgesprochen ist. Es ist leicht, sich ihn mit Zugrunde-
legung irgend einer Art einzuprägen,und dann wird man

kaum jemals einen Lippenblüthlerverkennen.
«

Allerdings giebt es eine sehr verwandte Pflanzenfa-
milie, welche Linne auch mit den Lippenblüthlernzusam-
men als 2. Ordnung in seine 14. Klasse gestellt hat, weil

sie ebenfalls 2 lange und 2 kürzereStaubfäden und auch
meist ähnlichgestaltete Blumenkronen hat·. Es sind dies
die Larvenblüthleroder Personaten. Sie sind aber sofort
von den Lippenblüthlerndadurch zu unterscheiden, daß
ihnen der gabelig gespaltene Griffel fehlt, und daß ihre
Samen im Kelchgrunde in einer Kapsel eingeschlossensind,
währenddie Lippenblüthlerhier 4 ins Kreuz gestellte freie
Samen haben (g,g·,h).

Bei der Nennung einiger Namen wird meinen Lesern
vielleichtvon selbstnoch ein anderer gemeinsamerCharak-
ter der Lippenblüthleraufgefallen sein. Jch füge den be-

reits genannten: Salbei, Lavendel, Quendel, Rosmarin,
noch folgende Namen hinzu: Ysop, Melisse, Basilienkraut,
Pfefferminze, Saturei, Poley, Majoran. Das sind lau-

ter wohlriechendePflanzen und zum Theil unsere wichtig-
sten einheimischenGewürze. Fast die Mehrzahl der Lip-
penblüthlerist reich an ätherischen,meist sehr wohlriechen-
den Oelen, von denen einige, namentlich das allbekannte

zierliche ,,Marum ver-um« (Teucrium Marum), auf die

Katzen einen wahrhaften Zauber ausüben. Man kann

also sogar die Nase als Wegweiser in das Reich dieser
schönenPflanzensamilie benutzen, obgleichsie oft genug
irre führenwürde.

Gerade jetzt, wo dieseNummer erscheint, steht überall
an geeignetenOrten unser, mit Ausnahmedes ihm fehlen-·
den Wohlgeruchs, am eindringlichstenseinen Familiencha-
rakter predigenderLippenblüthlerin voller Blüthe, der

stattliche gefleckte Bienensaug, oder auch die taube

Nessel genannt, Lamium maculatum, welche Unser
erster Holzschnitt sammt den Einzelheiten des Blüthen-
baues darstellt. Wir sinden die Pflanze jetzt überall auf
buschigen,kräuterreichenStellen, an Waldrändern, in Ge-

hölzenund an Zäunen; und wenn wir sie irgend wo nicht
sinden sollten, da erscheint in spätestens 14 Tagen die

weiße Taubnessel, L. album, die sich fast nur durch
die gelblichweißeFarbe der Blumen unterscheidet,während
die andere Art karminrothe Blumen hat. Die weißeArt

kommt Namentlich auf alten Schutthaufen, an Grabenrän-
dern, Heckenund auf schuttigenGrasplätzen vor. Gleich-
zeitig blühen auf unseren Saatäckern und Grasplätzen,
besonders aber auf Gemüsebeeten,überhauptals Unkraut
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auf allerhand bebautem Boden, noch zwei andere Arten:
die stengelumfassende, L. «amplexicaule, und die

purpurblumige Taubnessel, L. purpureum. Die

letzten beiden blühenbis in den Winter hinein, und sie sind
daher vortreffliche Mittel zu Wiederholungendes an jenen
beiden Gelernten.

Wir wollen überhauptmit Hülfe dieser 4 Lamium-
Arten zunächstden Gattungsbegriff und den Artbegriff
kennen lernen, ohne welche botanische und zoologische
Studien eine Unmöglichkeitsind.

Wir mögen von den 4 genannten Taubnesseln untersu-
chen welchewir wollen, an jeder sinden wir folgende Kenn-

zeichen, die wir in der kurzen bündigenSprache der Wis-
senschaft hervorhebenwollen: ,,Kelch glockig trichterför-
mig, zehnnervig,mit fünf einander ziemlichgleichenzuge-

spitzten Zipfeln (c); Blumenkrone mit langer, am

Schlunde kropfartig erweiterter Kronenröhre(b d); Ober-

lippe eirund löffelförmiggewölbt (b f); Unterlippe drei-

lappig, die beiden Seitenlappen sind schmaleSpitzchen, der

großegerundete Mittellappen ist der Längenach rückwärts
gebogen und an der Spitze eingeschnitten(b H, d H).«

Diese Merkmale, welche also in gleicher Weise allen

vier genannten Taubnesseln zukommen, bilden den Gat-

tungscharakter, woran man sie als zur Gattung der

Taubnesseln gehörigerkennt.

Neben diesen alle Taubnesseln ver einigenden
Merkmalen bemerken wir an ihnen sie trennende, un-

terscheidende. Wir stellen diesehier in derselbenbündigen
Ausdrucksweise nebeneinander.

Die gefleckte Taubnessel, L.macu1atum, ,,Blät-
ter breit herz-eiförmig,am Rande ungleich sägezähnig;
Blumenkrone karminroth, Kronenröhre gekrümmt, über
der Basis quer eingeschnürt.« (Die unteren Blätter sind
in Gebirgsgegenden oft mit einem weißenLängsstreifen
auf der Oberseite versehen, was den irre leitenden Artna-

men veranlaßthat. Siehe die Abbildung Fig. I.)
Die weißblumige Taubnessel, L.a1bum, ,,Blät-

ter mehr schmal herz- eiförmig, länger zugespitzt, am

Rande ungleich sägezähnig; Blumenkrone gelblichweiß,
Kronenröhregekrümmt, am Grunde schrägaufwärts ein-

geschnürt-«
Die purpurrothe Taubnessel, L. purpureum,

,,Blätter herz- eiförmig, ziemlich lang gestielt, am Rande

kerbzähnig;Blumenkrone purpurroth, sehr selten hellroth
oder weiß,Kronenröhregerade.«

Die stengelumfassende Taubnessel,1«.amp1exi-
caule, ,,Blätter rundlich nierenförmig,am Rande stumpf
gekerbt, die oberen ungestielt und stengelumfassend, fast
gelappt, Blumenkrone karminroth, Blumenröhre gerade,
sehr lang.«

Diese Merkmale, welchedie vier Taubnesseln als Ar-

ten unterscheiden, bilden den Artcharakter, den man

auch Diagnvse (zu deutsch: Unterscheidung)zu nennen

pflegt. Dieser Unterscheidungsart zufolgemuß also jede
Pflanze, jedes Thier einen aus 2 Wörtern bestehenden
Namen haben; Lamjum ist der allen vier Arten gemein-
same Gattungsname, und maculatum, album, pur-
pukeum und amplexjcaule sind die näherenBezeichnun-
gen der Arten, und beide zusammen bilden erst die voll-

ständigeBezeichnungder vier Pflanzen, wodurch sienicht
blos von einander sondern von allen andern Pflanzen un-

terschiedenwerden«Der Gattungsnameist gewissermaßen
dem Vatersnamen und die Artbezeichnungist dem Tauf-
namen einer Person zu vergleichen. Will man jedoch eine

Thier- oder Pflanzenart ganz vollständig bezeichnen, so-
setztman noch in einer Abkürzungden Namen desjenigen
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Naturforschers hinzu, welcher der Pflanze oder dem Thiere
den Namen, wenigstens den Artnamen, gegeben hat.
Hinter obige 4 Pflanzennamen gehört noch ein L., weil

sie von Linne benannt worden sind.
Unser zweiter Holzschnitt hat 1«

die Aufgabe uns bis zum Herbst
in dem Reiche der Lippenblüthler
zu orientiren. Er enthältvon 24·
Gattungen je eine Art, von wel-

cher die Blüthe, d. h. Kelch und

Blumenkrone mit den Befruch-
tungsorganen, abgebildetist. Ich
führemeine Leser im voraus an

dieOrte, wo wir alle diesePflan-
zen mit mehr oder weniger Zu-
versichtzu sindenerwarten dürfen.

Gleichzeitig oder fast noch et-

was früher als das auf dem

ersten Holzschnitte abgebildete
Lamium maculatum finden wir,
meist von Anfang oder Mitte

April an, auf Brachen und

Kleeäekern die nochviel gemeinere
rothe TaubnesseL L. purpu-

reum, an welcher die obersten,
in der Gesellschaft der Blüthen

stehendenBlätter meist violett-

braun überlaufen sind, ein Merk-

mal, das mit ihr auch die weiße
Taubnessel, L. album, gemein
hat. Vom April an behaupten
diese beiden Arten bis in den

September und Oktober das

Feld Und bieten sichals Studien-

mittel dar.

Jn Waldungen und Gehölzen
blüht Ende April Und Anfang
Mai die gelbblumige Gilbnes-
sel, Galeobdolon luteum (F. 5.),
eine mit den Taubnefseln sehr
verwandte Gattung, und mit ihr,
jedochschonMitte April begin-
nend, auf Waldwiesen und Gras-

plätzen,an Zäunen und Graben-

rändern, auf schuttigen Stellen

die Gundelrebe, Glechoma

hederacea (F. 8.) Und derGün-

sel, Ajuga reptans (F. 10.),
beide blaublühend.

Weiter bietet das erste Früh-
jahr an Lippenblüthlernnichts;
sie sind entschiedenmehr Som-

merpflanzen und erreichen vom f

Juni bis September ihren Höhe-
punkt. Es ist als bedürftensie
höhererWärmegrade, um ihren
Reichthum an ätherischenOelen

abzuklären.
»

Zu den genannten Arten kom-
men im Mai, wo jene noch fort-
fahren zU HlüheWNur die Sal-
beiakten hleUs Und zwar die in den Gärten als

Rabattmemfassung angepflcmzteo ffi ein elle S alb ei,
Salvia officinaljs (II 14), Und die nicht überall au-

zutresfende Wiesensalb ei, s. pratensis, deren

dunkelblaue Blumen in Gebirgsgegenden,namentlich

auf kalkreichemBoden, die Ackerränder und trockene Wie-

sen schmücken. .

Jn der zweiten Hälfte des Juni gewinnt das Heer
der Lippenblüthlerimmer mehr an Zuwachs. An sonni-

Die gefleckte Taubnessel, Lamium maculatum

a ein Stengelstückz—- b eine Blüthe,daran: Kelchund Blumenkrone d, an letzterer:
«

die Kronenröhre,
« der Kronenfaum, an diesem: 1- die Oberlippe, H die Unm-

lippez —- c Kelch von der Seite; d Blumenkkone von- vom; — e die Staubgefäße
und der Griffel; —- f ein Staubgefäß von der Seite Und von vom; —

g der

Griffel mit seinem viertheiligen Fruchtknoten,g«-e1nerdieser 4 Theile, zu einem

Nüßchenentwickelt ;
— h der Kelch von innen gesehen mit dem Gkissekz— H die

Unterlippe besonders-.

gen Abhängenund steinigenPlätzen der Waldbekge finden
wir die kräftigen,vielverzweigten,bis 2 Fuß hohen Büsch-
chen des gemeinen Dosten, Origanum vulgare (11 20),
des Gattungsgenossen unseres Gartenm ajoran, Orig.
Majorana. Er macht sich leicht kenntlich durchseine
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rothbraunen Deckblätter und Kelche Sein Geruch ist
kräftig und nicht unangenehm, jedochdem des Majoran
wenig ähnlich. Jm Garten blüht der onp, Hyssopus
ofücinalis (Il 21), der in Oesterreich und Krain auf fon-
nigen felsigen Orten sein Vaterland hat. Seine Blüthen
sind lebhaft kornblumenblau, seltner hellroth oder weiß.
Unter den mancherleiPflanzen, welche sich jetzt auf dem

Rasen begraster Abhänge und Ackerränder einsinden,
machen sich ganz besonders die vielstengeligen niedere
aber oft großeRasen bildenden Stöcke des Quendel oder

II. 1 2 3 4

17

Fig. 1. Ballote, Ballota vulgaris; — F ig. 2. B r U U e lle, Prunella val-
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sich vom Ende des Juni an einige Arten der Gattung
Gamander, Teuckium (11 9), welchesichwie der Gän-

sel durch die fehlendeOberlippe leicht erkennen lassen. Auch
das um dieseZeit an Bachufern seine langröhrigenblauen

Blumen entwickelnde H elmkraut, scutellaria sales-jau-
1ata (Il 15), istsdurchseinenungewöhnlichgestaltetenKelch
leicht zu erkennen.

Den Höhenpunkterreichen unsere deutschen Lippen-
·blüthler im Juli und August, in welchem auch einige aus

den vorhergehendenMonaten noch fortblühen. Die ar-

5 tenreicheund in der Gestaltung ihrer
Blumenkronen so wandelbare Gat-

tung der Minzen, Mentha(ll 24),

hat überall ihre Arten vertheilt: in

schmalen Wiesengräben,an Wald-

rändern wie auf den Getreidefeldern,
auf welchen letzterennach der Ernte

die Feldminze, M. arvensis, zwi-
schen den Stoppeln erscheint. Alle

zeichnensichdurch ihrenkräftigen,er-

frischendenWohlgeruch aus.

Jn den Gärten blühenSaturei
oder Bohnenkraut, satureja hor-

tensis (Il 22), der Lavendel, La-

vandula vera, den wir alle hinläng-
lich kennen Und zwar in vielen Ge-

genden Deutschlands unter dem Na-

men Spike; die Melisse, gemein-
hin Citronmelisse, Melissa offi-

cinalis (Il 19). Jn Waldungen
kommt hie und da das stattliche
Jmmenblatt, Melittis Melisso—

phyllum (Il 7) vor, mit weißer,
an der Unterlippe psirsichrother
Blumenkrone. An Grabenrändern

steht der gemeine Wolfsfuß,
Lycopus europaeus (Il 23), dessen
kleine weiße rothpunktirte Blumen

2 Staubgefäße zu wenig haben.
Hierin kommt diesePflanze mit den

Salbeiarten und mit dem Rosma-

rin (Il 16) überein. Sie sind daher
die vorhin angedeuteten Verführe-
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16

garis, Kelch und Blumenkrone, oben rechts cin Staub efåßz — Fig- 3s Ve-

tonie, Betonica ofticinalisz — Fig. 4. Sumpfzie t, stachys, Kelch UUV

Blumenkrone; — Fig. 5. Gilbnessel, Galeobdolom — Fig« Si Andorn-

Marrubiumz — Fig. 7. Jmmenblatt, Melittis; — Fig. 8· Gundelrebe,
Glecb0m2. Blüthe und Kelch; — Fig. 9. Gamander, TSUOUUMZ —

Fig. 10. Günsel, Ajuga; —- Fig 11. Wolfstrapp, Leonurus, Kelch UUd

Blumenkronez— Fig.12. Hohlzahn, Galeopsis; —- Flgs 13- Katzen-
mtuze- Neide-tm— Fig. 14. Sack-i, sum-« — Fig.«15.Hesmkkaut,
SCUTCHUMZ — Fig. 16.«Rosmarin, Rosmarinus; — qus 17- Quendel-

Thymus. Blüthe nnd Kelch besonders; —- Fig. 18. Wikbcldoste, 011n0p0-
Chlle Blüthe Und Kelch bes.; — Fig.19. Melisse, Melissaz Kelch Und

BlUMeUlkVUeZ— Fig. 20. Dosten, 0riganum; — Fig· 21. YIOP- Hyssw
s; — Fig. 22. Saturei, satureja, Kelch und Blnnienkkonez —- Flgs 23-

rinnen Linnes Jn der Gesellschaft
des Wolfsfußes, doch eben so gut
auch unter dem Sommergetreide,
sinden wir jetzt den Sumpf-Ziest,
stachys palustris (1I 4), und an-

dere Arten dieser Gattung in Laub-

wäldern, auf Felsen und selbstauf
Aeckern (Stachys silvatica, tecta,

annua). An Mauern, auf Hack-
fruchtfeldern,in Gebüschen,an stei-
nigen schuttigenPlätzen, selbst aufpu

Wolföfuß, Lycopus, Blumenkrone ohne Kelch;-— Fig. 24. Minze, MERMIT-

Feldkümmel, Thymus serpyllum (Il 17) geltend, einer

Pflanzengattungangehörend,deren Arten oft schwer zu

unterscheidensind. Manche davon haben einen sehr feinen
WohlgeruchDer zweilippigeKelch ist im Schlunde mit

einem-zierlichenHaarkranz besetzt (siehedie Figur)- Die

blauviolette gemeine Brunelle, Prunella vulgaris
(I1 2), mit zweilippigemKelche,steht jetzt auf allen trocke-

nen Wiefen und Grasplätzen, wir erkennen sie leicht an

dem Anhängselder Staubfäden oberhalb der Anfügung
des Staubbeutels. Weniger allgemein verbreitet sinden

alten Lehmmauern stellen sichdie

zahlreichenArten der Hohlzahne,
Galeopsis (Il 12), ein, deren langröhrigeBlumenkrone
neben dem Schlunde an der Unterlippe zwei ,-h0hle
Zähne«, d. h. zwei von der Unterseite emporgetriebene
hohle Buckel zeigt, woran die Gattung leichtzu erkennen

ist· Auf wüsten Plätzen, auf Dorfgasfen, an Zäunen
steht die düstereBallote, Ballota nigra (Il 1), der steif
aufrechteWolfstrapp- Leonurus Cardiaca (Il 11), mit
am untern Theile des Stengels fünf-, am oberen dreilappi-
gen Blättern, die übelriechendeKatzenminze, Nepeta
Cataria (Il 13) und der gemeine Andorn, Marrubium
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vulgare, den die gespaltene schmaleOberlippe leicht ver-

räth. Endlich bleiben uns noch in dem heckenartigen
Dickicht der Laubwald-Ränder die Wirbeldoste, Chr-o-

podium vulgare (1118), Und die Betonie, Betonjca of-

ticinalis (II 3), beide mit rothen oder gedrängtin Wirteln

(bei letzterer) in Aehren beisammenstehendenBlumen.
Die meisten dieser Pflanzen sind unermüdlichin ihrer

Entwicklung bis in den späten Herbst, und wenn Sichel
und Sense und der Zahn, des Weideviehes über sie kommt,

so treiben die stehen gebliebenenStummel neue blühende
Aeste. Aber selbstim Winter werden wir ihre falben Lei-

chennoch erkennen, denn wir haben ja ihren streng gesetz-
mäßigenBau an allen kennen gelernt. Nur drei Lippen-
blüthler haben wir als unsere Stubengenossen aufgenom-
men; sie fehlen wenigstens auf dem Lande nicht leicht auf
dem Brete des kleinen Fensters. Es sind diese das Ba-

silienkraut, Ocymum Basilicum, in einer kleinblättri-

gen und in einer sehr großblättrigenSpielart, der Ros-

marin, Rosmarinus officinalis (Il 16) und das oben

erwähnteMarum. Die zwei letzteren sind bekanntlich
ausdauernde Büschchen,die uns auch im Winter, obschon
blüthenlos,ihre schöneFamilie vergegenwärtigen.
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Ueber die nützendeBedeutung der Labiaten habe ich
kaum etwas hinzuzufügennöthig; denn wer denkt nicht
von selbst bei ihren allbekannten Namen an ihre all-
bekannte Verwerthung. Jn der Hausapotheke wie in
der Gewürzschachtelder Hausmutter haben viele ihre
Stelle.

Wichtiger aber als nach diesen Beziehungen waren

uns jetzt die Lippenblüthlerals eindringliches Beispiel
dessen, was natürliche Verwandtschaftist. Sie sind so
recht eigentlicheine sicheng aneinander schließendeBrüder-
schaft, deren Glieder einander niemals verleugnen.

Vielleichtwar diese Betrachtung-der Lippenblüthler
für einige meiner Leser und Leserinnen der erste Schritt
zur klaren Erkenntnißder Einheit in der Manchfaltigkeit
der lebenden Wesen. Diesen ersten Schritt gethan zu ha-
ben ist ein Gewinn, den-n der zweite und dritte folgt dann

leicht von selbst nach. Und diese Einheit in der Natur

erkannt zu haben, ist eine Vergeistigung unserer Freude
an der formenreichen Natur, nach welcherjeder Gebildete

streben sollte.

W

pag Aquarium.

Als ich vor jetzt gerade drei Jahren dem von England
herübergekommenenSee-Aquarium in der ,,Gartenlaube«
unter dem Titel »der See im Glase« das Süßwasser-
Aquarium gegenüberstellteund jenem Artikel im Jahre
1857 eine besondere Schrift: »Das Süßwasser-Aquarium·
Leipzig bei Mendelssohn« folgen ließ, so hatte ich dabei

mehr im Auge, der Natur ein Plätzchen im Salon der

Reichen zu erbitten, neben den kostbaren Pendulen und

florentinischenVasen, voraussehend, daß der Befriedigung
der Curiositäten-Liebhabereider Geschmackan der lehrrei-
chen Seite des Aquariums auf dem Fuße folgen werde.

Ich weiß, daß meine Voraussicht vielfach in Erfüllung
gegangen ist und dies würde sicher noch mehr geschehen
sein, wenn es gelungen wäre, eine Glashütte zur Beschaf-
fung der nöthigenGlasgefäße in großartigemMaßstabe
zu bewegen. «

Wenn ich hier an diesemOrte wieder auf das Süß-
wasseraquarium zurückkomme—- denn im Binnenlande

halte ich Seeaquarien auf die Dauer nicht für ausführ-
bar —- so geschiehtes nur in der Absicht, meinen Leserin-
nen und Lesern, die für die Natur nicht erst gewonnen zu
werden brauchen, ein leicht zu beschaffendesMittel zu em-

pfehlen, Jahr aus Jahr ein ein Stückchen,,freier Natur«
im Zimmer und daran vielfacheGelegenheitzu haben zu
lehrreichenund interessanten Beobachtungen Wenn man

von sich auf gleichgesinnteAndere schließendarf, so darf
ich voraussagen, daß es auch Anderen wie mir selbst, der

ich docheinigermaßenmit dem bunten Thier- und Pflan-
zenlebm m UNseVeUstehenden Gewässern schon bekannt
bin- großes Vergnügenmachen wird, die verschiedenen
Fotmen Und·Erscheinungendesselben an ihrer unmittelba-
ren Seite- dlchkneben dem Arbeitstische sich entfalten zu
sehen,ja daßdiesAnderen ein größeresVergnügenmachen
wird, wenn sie hler ebenalles dies in behaglicherBequem-
lichkeitund unter stündlicherVerfolgungder sich abspie-
lenden Lebensvorgängezum ersten Male sehen,

Wie ich in diesem Augenblickedie Sache ansehe, so
kommt es mir nicht auf einen eleganten Zimmerschmuck
an, sondern auf ein billiges und leicht herzustellendesBe-

lehrungsmittel, welches immerhin auch die schöneZugabe
des fröhlichenund frischen Gedeihens im Schmuck der

grünen Farbe zeigt. Daher komme ich auf meinen Aus-

gangspunkt von vor drei Jahren zurück,und der war ein

quer getheilter Schwefelsäure-Ballon. Seit einem Jahre
habe ich ihn neben meinem großen eleganten Aquarium
wieder hervorgesuchtund mit Leben gefüllt,und eben jetzt
entfaltet er eine wahrhaft ungeduldigeLebensfülle,nachdem
er den Winter über nur einen«geringen Vorsprungvor der

schlummernden Natur im Frelen zeigte, obgleichweder das

Thier- noch das Pflanzenlebenganz still gestanden hat.
Es ist eine wahre Lust, die ellenlangenBlätter des Was-
ser-Ampfers (Rumex Hydrolapathum) emporschießenzu
sehen, neben der duftenden Wasser-Minze(Mentha aqua-
tica) und Vergißmeinnichtzdie nun ein Jahr stehenden
Stöcke von Riedgräsern haben dichteRasenbüschegetrie-
ben und stehen zum Theil schon in voller Blüthe. Zwi-
schen dem grünen Gewirr des Tausendblattesund des

Hornblattes (Myriophyllumund Ceratophyllum) kriechen
die geschäftigenWasserasseln (Äsellus aquaticus) umher
in der ruhigeren Gesellschaftder Schneckenmit ihren viel-

gestaltigen Häuschen, von der flachenUhrfedergestaltung
der Tellerschnecken(Planorbjs) bis zu den spitzgethürmten
der großenSchlammschnecke(ijnaeus stagnalis). An
der innern and des Glases und auf der Unterseiteder

schwimmendenBlätter haben sie ihre krystallenen Laiche
abgesetzt, an denen ich von Tag zu Tag die sonderbare
Axendrehungund die Entwicklungder Embryonenund die

beginnendeBildung des Gehäusesmit einer scharfenLupe
verfolgen kann.

Fische und Amphibien sind aus diesem, der Beobach-
tung des Pflanzen- und niederen Thierlebens gewidme-
ten, Aquarium verbannt,- weil dieseeine zu großeNieder-
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lage unter den Thieren anrichten und sich selbst in dem

dichtenPflanzengewirr sehr unbehaglichfühlenwürden.
Ueber die Einrichtung und Pflege eines solchenAqua-

riums möge folgende kurze Anleitung dienen.

Was zuerst die Herbeischaffungeines Gefäßes betrifft,
so wird diese den meisten meiner Leser keine Schwierigkei-
ten machen, da die Schwefelsäureeine der herrschenden
Mächte in dem Fabrikbetriebe ist und ein Ballon sammt
dem Korbe, in welchem jeder Ballon versendet wird, um

wenige Groschen leicht zu kaufen ist. Oft sind die Bal-

lons von weißemoder wenigstens sehr hellgrünemGlase,
welcheden grünennatürlichvorzuziehensind. Mit Spreng-
kohle(sieheNo. 11.) wird ein jeder Glaser den Ballon leicht
quer durchsprengenkönnen, was ein wenig über der höchsten
Wölbung des Umfangs geschehenkann. Die untere Hälfte
giebt das Gefäß für das Aquarium, und da der Hals der

Ballons sehr kurz ist, so kann man auch die obere Hälfte ,

brauchen, wenn man denselben in eine Vertiefung eines

derben Holzfußes einkitten läßt, wozu Cement, oder Kalk

und Quarg am besten dient.

Wenn das Glas des Ballons nicht stark ist, so ist es

vielleicht gerathen, den Rand des daraus gemachtenGe-

fäßes mit einem Ring von in Benzin aufgelöstemGutta

Percha zu belegen, dessen Herabfließenam Glase man

durch vorher innen und außen unter dem Rande an-

geklebteRinge von Pappstreisen, die man nachherwieder

beseitigt,verhindern kann.

Vor der Füllung wählt man einen Platz für das

Aquarium, auf dem es womöglichSommer und Winter

stehen bleiben kann. Am besten ist dazu die unmittelbare

Nähe an einem sonnigen Fenster. Man stellt es hier auf
ein Polster oder ein Kissen von Sand, Moos oder Heu,
damit das sonst vielleicht ungleich und zu hart aufstehende
Glas nicht durch das großeGewicht der Füllung zerdrückt
werde. Auf dieser für sichfestliegendenUnterlage kann

man es nachherleicht,herumdrehen,was viel Annehmlich-
keiten hat, schon deshalb, um die Pflanzen zu zwingen
gerade zu wachsen, weil sie sonst alle schiefdem Lichte zu-

streben würden. Auch kann man durch Herumdrehen nach
Bedürfniß einer beliebigen Seite den Vortheil der unmit-

telbaren Lichteinwirkungzuwenden.
Jst man über den dauernden Platz mit sicheinig, so

besorgt man die Füllung, aber auch nicht- eher, weil das

gefüllteAquarium seiner bedeutenden Schwere wegen nicht
an einen andern Platz getragen werden kann.

Auf den Grund des Gefäßes bringt man von irgend
einer moorigen Wiese oder von einem Teichrande oder aus

einem mit Pflanzen bedeckten Sumpfe eine etwa 4——5

Zoll dicke Schicht von Moorerde, und aufdiese etwa lZoll
hoch nassen Fluß- oder Bachsand. Alsdann setzt man-

wenn man es haben kann, in diesen Boden ein großes
Stück Kalktuff nahe an den Rand, jedochohne daß es die-

sen berührenkann, sodaßes nachher als kleiner Felsen noch
über dem Wasserspiegelemporragt.

Nun beginnt das Einsetzender ausgewähltenPflan-
zen, wobei man leicht geneigt ist, zu viel zu thun. Man

begnügesich mit wenigen Pflanzen, weil sie bald üppig
wuchern und immer mehr Platz in Anspruch nehmen.
Man sorge dafür, daß man wenigstens die Hälfte des
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Umfanges frei behalte, um von außenin das Wasser sehen
und·dieBewegungen der Schneckenund die Entwicklung
der Laiche beobachtenzu können, die oft an der inneren

Seite des Glases abgelegt werden-

Von Pflanzen schlageich vor: einen kleinen Stock des

oben genannten Wasser-Ampfers, einen Rasenstockirgend
eines größerenRiedgrases, z. B. Carex limosa, acum,

cespitosa, ampullacea, Pseudo-Cyperus. Beide kom-
men zu beiden Seiten dicht an den Stein. Außerdem
möchteich nur noch je ein Exemplar des Pfeilkrautes, der

Wasserminze, einer Wasserdolde, etwa sium latifolium

oder Phellandrium aquaticum. und zuletzt noch einige
Ranken des- Hornblattes empfehlen.

Bei demEinpflanzen muß man sichhüten, die Moor-

erde über den Sand herauszubringen Zuletzt bringe-
man noch eine dünne Schicht kleiner etwa linsengroßer
Steinchen auf, was dem Grunde ein reinliches bachähnli-
ches Ansehengiebt.

Das nun einzufüllendeWasser kann gewöhnliches
Brunnenwasser sein, denn es nimmt bald von der Moor-

erde Nahrungstheile auf. Um durch das Eingießenden

Grund nicht aufzuwühlen,muß man es durch einen Trich-
ter oder ein Rohr gegen die innere Wand des Gefäßes
anströmenund an dieser breit herablaufen lassen.

Um sich außergrößerenSchneckenund Wasserinsektem
auch noch die bunte Welt der kleineren Wasserthiere zu

verschaffen, genügt es, an einem kühlenTage aus einem

recht dicht mit verwesenden Blättern bedeckten Graben
oder Sumpfe eine Handvoll von diesem Bodensatze zu

holen und diesen in eine flache und tiefe weiße
Schüssel voll Wasser zu werfen. Bald wird man aus
dem wüsten Chaos sich eine überraschendeFülle kleinen

Gethiers entwickeln sehen, welches sich bald ruhig an den

Wänden des Gefäßes ansetzt, während sich alles Uebrige
allmälig zu Boden senkt. Dann zieht man mit einem

Löffel behutsam den entvölkerten Bodensatz unter den

Thieren heraus, wenn man es nicht vorzieht, letztere
mit einem kleinen Netz von Gaze oder Tüll herauszu-
suchen-

Hat man so das Aquarium besorgt, so fällt alsdann

jede weitere Sorge weg. Die bald anwachsendenPflan-
zen halten das Wasser rein, und man hat nie nöthigdas-

selbe zu erneuern. Da aber der sonnige Standort die

Verdunstung befördertund der Bedarf der Pflanzen das

Wasser fortwährend aufzehrt, so muß man von Zeit zu

Zeit frisches Wasser nachgießen,so daß es etwa immer

2 Zoll unter dem Rande steht. Für die Fütterung der

Thiere hat man nicht zu sorgen.
Wer von den Umständen besonders begünstigtund

WeisenInteresse für diese ununterbrochen sich darbietende

Gelegenheit zu unterhaltenden und belehrendenBeobach-
tungen besonders rege ist, der kann sich eine ganze Reihe
solcher Aquarien verhältnißmäßigbillig einrichten und

einem jeden einen bestimmten zoologischenoder botanischen
Charakter geben. Selbst der Naturforscher vom Beruf
findet dadurch die bequemsteGelegenheit zu wissenschaftli-
chenBeobachtungen,an welche- Ob sie gleichnahe liegt,
viele nochnicht gedachthaben.

Kleinere Mittheilungen

.

Es m für den Naturforscher, namentlich für den Geologen,
MJe ankegenkfeWahrnehmung, in den Volkssagen die An-

Hänge M W WissenschaftlichesAhnen der gewaltigen Umge-
staltungender Erdrinde zu finden. Besonders ist die Schweiz
Und Ubekhallpt Die Bergländer, reich an solchen Sachen. Das

Volk sieht die steil aufgerichtetenFelsschicbten,deren ursprüng-
liche wagercchteAblagekzmg es last instinktmäßigvorausseßh
und schließtauf eine lpatck stattgefundeneStörung. Der kin-

dlich frommeSinn brachte die Erscheinung mit menschlichen
Leidenschaften und·Verbrechenin urscichlicheBerbindungDort

sollten-ehemalsbindende Gefilde und üppige Wiesenmatten ge-
wesen fein. Der liebennuth ihrer Besitzer bestrafte sich durch
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den Zusammensturz jenes blühenden Bodenbesitzes, unter dessen
Trümmern die Frevler begraben wurden· Darum begegnet
man in der Schweiz so oft dem Namen »Blü .Lisalp«, Glei-
scberwüften und gräulichenFelsenmeeren gegeben, die den lieb-

lichen Namen nimmer verdienen. Er gilt eben nicht ihnen,
sondern dem, was einst vor ihnendagewesen sein soll. Dann fehlt
es auch nicht an einer Person, welche den Umsturz verschuldete.
Es ist meist ein weibliches Wesen, nach Tschudi’s Mittheilung
im glarner und berner Oberland oft ,,Kathri« geheißen.

Indem Liebig von den Segniingen der fortgeschrittenen
Naturwissenschaft redet, fiigt er mit einem berechtigten Seiten-
blick auf die bodenlose Philosophie hinzu: aber die Ge-

schichte und Philosophie konnten nicht hindern,
daß man Menschen als Zauberer verbrannte, und da

sichder große Keppler nach Tübingen begab, um seine Mutter
vom Feuertode zu retten, konnte er nur beweisen, daß ihr die

wahren Erfordernisse zu einer Hexe völlig abgingen.« (Liebig
chem. Br. IV. Aufl. I. S. 5.)

Tschudi schließtsein schönesBuch über das Thierleben der

Alpenwelt in edler passendster Weise mit folgender amtlicher
Mittheilung des Priors des St. Bernhard-Hospitiums.
»Die Rate der Hunde, die das Hospitiiim seit sehr langer

Zeit besitzt, ist nicht gänzlich erloschen; aber seit einigen Jah-
ren sind wir mit ihrem Verluste bedroht, indem uns blos noch
ein männliches und ein weibliches Exemplar übrig geblieben
ist, das jedesmal todte Junge bringt und Uns keine Hoffnung
zur Aufzucht läßt. Wir hoffen diese vortreffliche Race durch
Krenzung des übrig gebliebenen männlichen Hundes mit einer

walliser Schäferhündin, die sehr schön und iiitelligent ist, zu

ersetzen. Jch bin überzeugt«daß eine ähnlicheKreuzung mit

einer dänischen Dogge eine eben so schöne und für unsere
Zwecke brauchbare Abart erzeugen bürfte. Die beiden Neufund-
länder, die wir letzten Winter von Stuttgart erhielten, sind
sehr schön herangewachsen, besonders das männliche Exemplar,
das seinen Dienst im Gebirge bereits sehr gut begonnen hat;
aber es ist noch zu jung und entbehrt der nöthigenKräfte, um

denselben regelmäßigzu leisten, besonders bei schlechtemWetter
und großemSchneefall.

Es ist schwierig, die Zahl der Personen zu bestimmen,
welche jedes Jahr durch Hülfe der Hunde gerettet werden, da

wir während des Winters regelmäßigtäglich zur Aussuchung
der Reisenden ausziehen und die Fälle, in denen diese ohne
die Vermittelung unserer Hunde sich selber heraushelfen könnten
oder aber umkämen, nicht wohl auseinander zu halten sind.
Doch glaube ich, daß die Hunde durchschnittlich jedes Jahr die

Rettung von zwei bis drei Menschenlebenvermitteln. Jch
selbst wäre einmal in einem furchtbaren Hochgewitter zu
Grunde gegangen, wenn nicht unsere Hunde mich auf eine

Viertelstunde weit gewittert und mir herausgeholfen hätten.«
Die Harmonie der Farben, welche mau lediglich in

das Bereich der Schönheitslehre zu verweisen und unter die

Botmäßigkeit des »die gustibus non est disputandum«

zu stellen geneigt ist, ist seit des Franzosen Ehe-dreinscharfsin-
nigen Forschungen ein Gegenstand naturwissenschaftlicherBe-

handlung geworden. Nachdem wir wissen,«daß die Farbe das
Produkt des zerlegten Lichtstrahls ist, und insbesondere seit
man durch das Gegenseitigkeitsoerhältiiißder komplementären
Farben (siehe No. 10. S. 1·58·.)den Einfluß der Farben aus
einander wissenschaftlichallffassen gelernt hat, kann uns diese
neuere Auffassuiig der Farbenharmonie nicht mehr Wunder

nehmen. Chevreul hat oft Gelegenhelt ·gehabt,Streitigkeiten
zwischenModehändlerneinerseits und Farbern und Druckern

andrerseits schlichten zu müssen, weil erstere behaupteten, ganz
anders gefärbteWaare bekommen zU haben, als sie bestellt
hätten. Namentlich klagte man oft, daß schwarzeZeichnungen
auf einsarbig rotheni oder blauen oder violetten Grunde nicht
rein schwarz, sondern·schwarz-grun,veangebraun oder schwarz-

gerseien. Man wußte nicht, daß Vek thhe Grund über die

chvzatzenZeichnungen einen Hauch dek Komplementärsarbe
Grun-hervorrufe,der blaue einen orangefarbenen,der violette
einen gelben. Oft gefällt einer Dame die Farbe eines einge-
kauften ZFUSeSzu Hause nicht mehr so«gut, als es ihr im
Laden Hebel-»weil sie dieselbe dort neben anderen Farbmassen
sah-,welche dle Farbe des Zeugs hoben, und sie nun die Farbe
desselbenDahelm Ohne diese Unterstützungvor sich hat· Hier
liegt fUrModewaaeeuhändlernoch ein feiner wissenschaftlicher
Kunstgklff»Vekb0kge11-Um die Farben ihrer Stoffe in den Au-

gen der Kaufer zu heben!
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Für Haus und Werkstatt
Jündhölzchen ohne Phosphor tauchten vor eini-

gen Jahren auf dem Verkehrsniarkte zur Freude aller Derer
auf, welche neben ihrer Bequemlichkeit Gesundheit und Leben
ihrer Mitmenschennicht gering achten. Jm vorigen Jahre ist
folgende Composition ihrem Erfinder, Hochstätter,für Frankreich
patentirt worden.

ChroxnsaurcsKali 4 Theile
chlorsaiires Kali 14

,,

Bleisuperoxyd 9
»

rothes Schwefelantimon 35

geniahlenerBimsstein oder

gestoßenesGlas

arabisches Guinmi 4

Wasser 18

Nachdem das Giimmi aufgelöst»ist,werden mit der Hälfte der

Gummilösungdie beiden Kalisalze, mit der anderen Hälfte
die-übrigen Bestandtheile und zuletzt diese beiden Mischungen
aufs innigste mit einander genllleht Dies alles muß in der

Kälte vorgenommen werden«Abgesehenvon den Vergiftungen,
welche durch Phosphorstreichhvlzchellleicht herbeigeführtwerden

können, sollte man ihre Fabrikation wegen der Gefährlichkeit
für die Gesundheit der Arbeiter aufgeben und dazu entweder
eine Mischung wie die oben genannte oder den sogenannten
amorphen oder rothen (für die Gesundheit un efährlichen)
Phosphor anwenden. Die Gefäbkllchkeit für die erbeiterin
Streichhölzchenfabrikenbesteht darin, daß die Zähne und Kinn-
ladenknochen zerstörtwerden. Dieses fürchterlicheLeiden wurde

gierst
1845 in Wien wissenschaftlichbeachtet, obgleich einzelne

källeznamentlich in Wien und Nürnberg, schon bald nach der

Einfuhrung der Fabrikation von Phosvhorstreichhölzcben'beob-
achtet aber anfänglichin ihrer Entstehungsursachenicht erkannt
worden waren. Es ist eine bemerkenswerthe Thatsache, daß
auchder gefährlichsteBroderwerb seine Bewerber findet und daß,
wie in vorliegendem Falle, der Bequemlichkeitstrieb der Ver-
brauchenden die schaffenden Arbeiter unbarmherzig, wenn auch
in den allermeisten Fällen unbewußt, zu Leiden und Tod treibt.
Allerdings ist der amorphe Phosvhor nicht ganz so leicht ent-

zündbar und darum zu Streichhölzchennicht ganz so brauch-
bar als der andere, und eben so einflußreichauf die Beibehal-
tung der gewöhnlichenStreichhölzchen ist ferner der Umstand,
daß die Ueberführungdes Phosphors in amorphen Phosphor
zur Zeit noch nicht vollkommen gelingen will· Aber nichts
desto weniger müßte das Augenmerk der Wissenschaftund der

gesundheitspolizeilichenGesetzgebungdarauf gerichtet sein, den
aller Welt so erfreulichen Fortschritt des Feuerzeugs vollends
durchzusubrcn-

Das Ver»zinne«n·metallnerGefäße,Nöhren u. der·l. ist in
allen den Fallen fast»eine unabweisbare-Nothwendigeit, wo
das Metall der Gefaße, durch schwache Säuren angreifbar,
Ieicht in loslicheund dadurch der Gesundheit gefährliche,·iftige
Metallsalze ubergefiihrtwird· Da das Zinn selbst von tarken

Säturenwenig oder nicht angegriffen wird, so ist es schon aus
diesem Grundeein brauchbarer Stoff, um damitdie Oberfläche
metallnerGefaßevor Säuren zu schützen.Die gewöhnliche
Verziunung ans heißemWege ist aber bei manchen Gegenstän-
den, z. B. bei Röhren, die inwendig verzinnt werden sollen,
kaum anjveudbau Daher ist folgende Erfindung von Gersheim,
auf nassem kalten Wege zu verzinnen- sehr wichtig. 1 Ge-
wichtstheil Zinnsalz, IX4Gewichtstheil Salmiak, 1 Gew. Koch-
salz werden, in 2 Gew. Salpetersänre gemischt, in 4 Gew.
Salzsaure aufgelöst. Je nach den verschiedenen zu verzinnen-
dem-Metallenwird diese Mlschllllg mehr oder weniger mit

Wasser verdunnt. Die»gut'abgebeiztenGegenstände werden

dann in die verdünnte Zinnlösunggelegt, bis sich ihre Ober-
flächenmit»der erforderlichenZinnschichtbedeckt haben. Dies
geschiehtbei »Kupserund Eisen um so schneller, wenn die Ge-
genstände während der Verzinnung mit einem Zinndraht in
Berührung sind.

Die in neuerer Zeit viel empfohleneOd onti n e als Mittel
gegen das Zahnweh besteht nach einer Mittheilung des Poly-
tcchnischen Centralblatts aus 20 Gran Cajeputöl, I-, Quem-
chen Wacholderöl, V, Quentchen Gewürznelkenölund l Loth
Schwefeläther,was alles zu einer iiinigen Mischunggut durch-
geschütteltist.

C, Flemming's Verlag in Glogau. Druck von Ferber it Seddel in Leipzig.


